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Verhältnissder Wahrung zumgeistigenclieben
Von Jakob Molesohott

Unter allen Philosophen haben sichdie Eneyclopädisten
am meisten um Menschenwohl und Menschenweh gekäm-
mert Es ist daher nicht zu verwundern, daß Cabanis
m seinem unsterblichen Werke: ,,Rapports du physjque
St du moral de l’homme« zuerst in umfassender Weise
auf den innigenZusammenhang zwischender Nahrung und
dem geistigenLeben der Völker aufmerksammachte. Alles,
was die neueste Zeit hierübertiefer erforscht und schärfer
umschriebenhat, erhielt von Cabanis den mächtigsten
Anstoß.

«

« Gehenwir von einfachen Thatsachen aus. Die Ar-
beiter infdenfSchmieden des Departements Tarn wurden

lange Zelt thutch mit Pflanzenkost ernährt. Der Ar-
beiter verlor durchschnittlich15 Tage des Jahres in Folge
von Wunden und Krankheit. Jm Jahre 1833 übernahm
Talab o t, der Vertreter der Haute-Vienne, die Leitung
der Anstalt. Er traf die Einrichtung, daßFleisch einen

wesentlichenTheil der Diät ausmachte, die Gesundheitder

Arbeiter Verbessertesichin-dem Grade, daß nur noch drei

Tage im Jahre der Arbeit verloren gingen. Jn Folge
der Thierkost gewann jeder Arbeiter-UTage im Jahre.
Das macht für 20 Millionen Arbeiter jährlich240 Mill.

Ta e.

gWerwill es bezweifeln,daßein Arbeiter,der jährlich
15 Tage durch Krankheit verliert, ein anderer Mann ist
als derjenige, der sichnur über den Verlust von 3 Tagen

zu beklagen hat? Und ist es nicht erwiesen, daß dieser
Einfluß durch die Nahrung bedingt wird, wenn man weiß,
daß Fleischkostmehr Eiweiß in’s Blut bringt als Pflanzen-
kost, daß Fleischgenußdie Muskelkraft erhöht, den Stoff-
wechselbeschleunigtund nach L ehma nn’s trefflichen Un-

tersuchungen die Menge des ausgeschiedenenHarnstoffs
vermehrt? Dem entsprichtder Muth und das Feuer der Be-

wegungen bei den Jägervölkern, dem entspricht die durch
die Lebensweise gemilderte Kraft der Nomaden.

Man glaube ja nicht, daßes sichhierbei nur um Raeen-

unterschiedehandelt. Derselbe Jrländer, dessenArm bei

Kartoffeldiät in seiner Heimath der Arbeit nicht genügt,ist
in Amerika bei kräftigerKost, bei Fleisch und Brod, als
Arbeiter nicht selten geschätzt. Jst es nöthig in England
den hungernden Proletarier mit dem riesenstarken, konst-
beaf-gesättigtenHandwerker zu vergleichen? Dann sei
man aber auchüberzeugt,daß sichder schlesischeLeinwebek
VVU deZIböhmischenund pommer’schenBauern zunächst-
dUVchdie Nahrungunterscheidet.

So lange die Javanesen hauptsächlichvon»Reis-die

Neger auf Surinam von Bananenmehl leben, werden sie
den Holländernunterworfen sein. Es ist nicht zU leugnen-
die Ueberlegenheitvon Engländernund HPlläUdeVUgegen-
über den Eingeborenen ihrer Colonien Ist zunächsteine

Ueberlegenheitdes Hirns, aber diese ruht auf der Ueberle-

genheit des Bluts, wie dasBlut von der Nahrung abhängt.
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Man vergleichenur den sanftmüthigenOtaheitier, der von

Früchtenlebt, mit der Wildheit der Neu-Seeländer, die das

Blut ihrer Feinde saufen..
·

Daß die Nahrung trotz diesemZusammenhang mit der

geistigenBeschaffenheitder Völker nichtdurch einen Zauber-
schlag aus dem Menschen macht, was diesedurch lange Ge-

wohnheit und auf der Scholle, an der sie kleben, geworden
sind, soll hier hauptsächlichbemerkt werden, weil jeder ein-

seitig ausgesprocheneSah zum Widerspruch reizt. Natür-
lich wird der Neu-Seeländer durch Früchtenicht zum Ota-

heitier werden, so wenig wie der Hindu durch Fleischkost
zum Engländer wird. Aber ein Einfluß waltet nicht min-

der entschieden,weil neben ihm hundert andere thätig sind.
Gerade deshalb vergesseman die Beispiele nicht, in welchen
bei möglichsterGleichheit der übrigenVerhältnisseverschie-
dene Nahrung den Menschen verändert.- Wenn Haller,
der Vater der deutschen Physiologie, von sicherzählt, daß
er bei anhaltender Pflanzendiät jedesmal eine allgemeine
Schwäche,Unlust zur Arbeit und geringe Erregbarkeit zur
Liebe verspürthabe, dann dürfenwir sicherbehaupten, daß
von zwei Menschen, die in jeder Beziehung gleichenEin-

flüssenausgesetztsind, der Eine, der Fleisch ißt, andere Ge-

danken haben wird, als der Zweite, der Salat und Gemüse
verspeist.

Selbst für das beobachtendeKind ist es ausgemacht-
daß die Trunkenheit eine kurze Raserei ist. Und wenig
Menschen dürfte es in Deutschland geben, die sich nicht ge-

stehenmüssen,daß ihre Muskeln und ihre Gedanken Mor-

gens ganz anders wach sind, wenn sie mit Kafsee gesrüh-
stückt, als wenn sie nur Brod und Wasser genossenhaben.
Hier gilt keine Flucht vor dem Verstande. Auch der ein-

fachste, nüchternfteNahrungsstoff das Wasser, bewegt den

durstigen Körper zu neuer Schnellkraft. Aber zwischender

Raserei der Trunkenheit und dem gelöschtenDurst liegen
alle die Zwischenstufen, die den Wein vom Wasser trennen.

Wir sind aus Stoff gezeugt; wir hängendurch die Pflanzen,
welche der Erde ihre eigenthümlichenSalze entziehen, mit

dem Boden zusammen. Wir haben eine Geographie un-

serer Antlitzformen und unserer Gedanken, wie es- eine

Pflanzengeographie giebt. Wir können ohne Nahrung
nicht leben, und so entgehen wir dem stofflichenEinfluß
nicht, der sichunerbittlich vom Darm durchs Blut in alle

Körpertheilefortpflanzt bei jedem Bissen, den wir ver-

schlingen.
Nicht übel hat Heinrich König den Thee ein pro-

testantisches, den Kaffee ein katholischesGetränk genannt.
Die Bezeichnung hat etwas Wahres, nicht bloß weil Eng-
länder und Holländer vorzugsweise Thee, die katholischen
Südländer dagegen vorzugsweise Kassee trinken. Man

kann mehr in den Namen legen, wenn man weiß, wie ge-
naue Beobachtungen ermittelt haben, daß der Thee das Ur-

theil stimmt, währendder Kassee die Einbildungskraft be-

flügelt. Wenn der fastende Araber in andächtigenTräu-
mereien lange Nächte durch wacht, so ist um nicht viel zu
behaupten, eine gewisseFertigkeit im Abspinnen scharfer
Gedanken für nordischeTheeabendecharakteristischgeworden.

Bedenkt man, in welcher AusdehnungKaffee und Thee
zu stehendenBedürfnissendes Lebens geworden sind, und
erinnert man sich, daß die allgemeinereVerbreitung dieser
Getränke erst seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts be-

gonnen hat, dann ist es wirklichkeine Spielerei, wenn man

die Aufklärung jenes Zeitalters mit der Einführung von

Thee und Kassee in Verbindung bringt. Wie vollkommen
das geselligeLeben durch dieseGetränke umgestaltet werden
mußte,wird Jedem klar werden, der sich Kassee und Thee
aus unserm täglichenLeben verbannt denkt. Jch brauche

jedoch nicht mit Vorstellungenzu malen. Mohammed IV.

ließ die Kasseehäuserschließenzur Zeit des Canadischen
Kriegs, und in England»erlittendiese Sammelplähevon

Politikern, die eine freie Erörterung liebten, unter Karl 11.

auf längeteZeit ein gleichesSchicksal. Die Kaffeehäuser
konnte man schließen,eine Vertilgung des Kassees wäre
unmöglichgewesen. Thee und Kaffee enthalten einen und

denselben organischen Hauptstoff. So groß aber ist die

Wahlverwandtschaft des menschlichenHirns zu diesen Ge-

tränken, daß die Süd-Amerikaner zu ihrem Paraguay-Thee
Blätter verwenden, die den Theeoder Kasseestoffund außer-
dem eine wesentliche organische Säure der Kasseebohnen
enthalten. Noch reicher an Theestoff als die Theeblätter
sind die Früchtevon Paullinia sorbilis

, welche unter dem

Namen Guarana von den Brasilianern zum Getränk ver-

wendet würden. Also zum dritten und vierten Mal ver-

siel die Menschheit durch Jnstinkt auf ein Getränk, daß den

Theestoff mit sich führt. Thea. hohe-r, Cofkea grubig-»
llex paraguayensis und Paullinia sorbilis zusammenge-
nommen wetteifern an Verbreitung mit Korn und Roggen.

Die sittliche und geistige Thätigkeit des Menschenge-
schlechtssind in stetem Wachsenbegriffen. Zur Ernährung
bedurfte es des Thee’sund Kassee’snicht. Es muß sogar
mit Nachdruckerwähnt werden, daß beide Getränke nur

eine ganz unerheblicheMenge Nahrungsstoff enthalten, daß
sie keine Sparmittel sind. Und doch ist in Deutschland
dem. Armen Kassee Bedürfniß wie dem Reichen, und vor

dem 17. Jahrhundert kannte ihn der Reiche als regelmä-
ßiges Bedürfniß so wenig wie der Arme. Nun ist es leicht

zu sagen: kaufe dir statt Kaffee Fleisch. Wir reiben uns
an einander sittlich und geistig. Es wird durch Vermitt-

lung des Kaffee’s so gut wie durch Dampfschiffeund elek-

trischeTelegraphen eine Reihe von Gedanken in Umlauf
gesetzt, es entsteht eine Strömung von Jdeen, Einfällen
und Unternehmungen, die Alle mit sich fortreißt. Wer ist
als Jndividuum stark genug, vielleicht dürfte ich fragen, wer

ist als Jndividuum berechtigt, sich den Reizmitteln zu ent-

ziehen, die jene Fluth zum Treiben brachten? Wer soll
nüchternund unversehrt dastehen in der Zeit, die das Ein-

zelwesenaufreibt, um die Masser entwickean Man klage
nicht über nervösesZeitalter, über die zu großeReizbarkeit
der Menschen. Sucht sie zu begreifen und ihrer Herr zu
werden, wie ihr könnt.

Entwicklung der Masse muß trotzdem schützenvor der

Barbarei, der noch immer der Einzelne zum Opfer fällt.
Die Eunuchen verschwinden. Wenn man aber in England
noch Schnellläuferzieht, Schnellläufer aus Menschen, die

man durch Abführmittel, schweißtreibendeGetränke und

karge Nahrung mißhandelt,um sie leichterzu machen, dann

möchteich empört Rechenschaft fordern von den Gedanken,
die man hinmordet, ohne zu bedenken, welchen Gefahren
man sich selber preis giebt durch die Erniedrigung seines
Mitmenschen. Oder wißt ihr es nicht, daß euer Hirn
anders arbeitet im Hunger als in dem friedlichenGefühl
der Sättigung? Und wenn ihr es nicht wißt, eure Armen

wissen es, deren Gedanken versiegen oder wild werden, weil

ihnen der rechte Hirnstofs fehlt.
Zur Versöhnunggiebt es in demselbenEngland- Wie

uns Fanny-Lewald so warm berichtet, PfattkhWelche

hoffen, daß man in 20 Jahren der Wohlthätigkektsanstak
ten wird entbehrenkönnen,weil die Wohlthat zur Schande
wird, wo einmal das Recht erkannt ist- UJIIMHoffnungen
sind bescheidener, aber ebenso fest- AllsnallgWird die Ar-

beit Alle ernährenund Alle werden wlsskmdaßsie durch
diese Arbeit um Nahrung mensch·eUWdeIgleben, daß sie
mit dem Magen zugleichdas Hirn ernähren. Und wie
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groß wird für den arbeitslosen Armen oder für den unbe-

WUßtim Schweißeseines Angesichts Arbeitenden der Un-

te1«schiedsein gegen jetzt! »
Denn die geistigenEinflüsse

«

(es sei mir erlaubt, mit diesen ungedrucktenWorten einer

edlen Frau zu schließen),» die in unserm Leben so Mächtig
sind, die geistigen Freuden, die aus unsern Schmerzen er-

blühen,sie haben kaum eine Ahnung davon. Das ist mir

immer so qualvoll in meinem Verkehren mit den Armen,

daß ich ihnen zur Erholung von aller Mühsal nicht die»ein-
fache,ohne äußereMittel zu erlangende Freude bieten kann,
die für uns schon im Denken der Gedanken liegt, die unser
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Leben erschütternund bewegen. Alles, woran sichuns Er-

kenntniß und innere Entwicklung knüpft, tritt ihnen nur

unter der Gestalt irgend eines Entbehrens entgegen, und

wie sollen sie den Gott und die erlösendeLiebe in sich fin-
den, da sie denkend und lebend immer nur Sorgen um die

arme täglicheExistenz kennen! Wie andächtigmacht es

zu wissen, daß sie in diesem’Kampfe,der sonst etwas Ent-

würdigendeszu haben scheint, um ihre Seele kämpfen,um

den Geist, dem der Stoff fehlt, sich ganz und frei zu ent-

falten.
«

N-

Yie Cbaut, ihre Bedeutung für den menschlichenKörper-,ihr Bau und

ihre Pflege
Von Conradi.

Zuvördersteinige Bemerkungen über die Berechtigung,
Gegenständein diesen naturwissenschaftlichenBlättern zu
besprechen,welche meist dem Gebiete der Heilwissenschaften
zugewiesen werden.

Es ist der Ruhm und der Triumph unserer Tage, daß
im Leben der Völker reine Wirthschaft gemacht wird, daß
Lehren, welche eine kleine aber in Eigennutz und in der

Selbstsucht starke Parthei zu ihrem besondern Vortheile
aus der Geschichte, mit Verdrehung der Thatsachen ablei-
tete, umgestoßen und ihre gewissenlosen Vertreter mit un-

erbittlicher Strengegerichtet werden. Ein nicht geringerer
Fortschritt aber ist es, daß die Naturwissenschaftin den

Theilen, die sichmit dem Menschen beschäftigen,mehr und

mehrdanach strebt und dahin führt die Kluft auszufüllen,
die das Culturleben der Völker geöffnet,welches dem Men-
schen von der Natur entfernt und seine Lebensweise in fal-
scheBahnen gelenkt hat, daß sie bemühtist unsere Sitten
und Bedürfnissezu vereinfachen, auf das natürliche Maß
zurückzuführen,den Forderungen der Natur anzupassen,
und so die Widersprüchezu lösen, welche die Bildung in

vielfachemGegensatzbringt zum Naturgesetze zum Schaden
des Lebens. Ein Blick auf das Treiben und Wesen der

gebildeten Kreise, und der Helden der widerwärtigenSalons

und an den Höfen des vorigen Jahrhunderts lehrt es uns,
dieverkehrteErziehungsweise, die abgeschmacktenunzweck-
maßigenTrachten jener Zeiten, offenbaren es deutlichwie

mit dem Fortschreitender Erkenntnißsich auch die Erkennt-
ncßund die Anerkennungder Natur und ihrer GesetzeBahn
brach und steigerte und daß eine großeund schwierigeAuf-
gabe der Cultur darin liege, das Leben der Gesellschaftin
Einklang zu bringen mit dem Leben nach den Gesetzender
Natur. Darum wirdes auch von allen Männern der

Wissenschaftals die höchsteAufgabe der Heilkunde hinge-
stellt, daßsie Naturwissenschaftwerde, und alle die erfreu-
lichen Resultate auf welche die Gegenwart mit Recht stolz
ist, sind eine Frucht dieses Strebens der Wissenschaftunse-
rer Zeit. Eine kurze Uebersichtüber einzelneForschungen
über den Bau des menschlichenKörpers und dessenTheile
werden daher ihren angemessenenPlatz finden in Blättern
deren Zweck die Belehrung der Gesammtheitist um somehr,
als in keinemZweige der Wissenschaftdie Unwissenheitund
die Charlatanerie sich mit mehr Unverschämtheitbreit
machenund mit größererGewissenlosigkeitvon der Leicht-

gläubigkeit des geängstigtenMenschen schnödenGewinn

zu ziehen wissen, als in der Heilkunde. So erkühnensich
herabgekommeneSubjeete mit dem edelsten Gute das der

Mensch besitzt,mit der Gesundheit ihrer Brüder ein heillo-
ses Spiel zu treiben, und gerade die ungebildetsten,leersten

Menschen finden Vertrauen bei der Menge,"die bei ihnen
Heil und Genesung sucht und erwartet, währenddoch wohl
Niemand seine durchlöchertenKleidungsstückeeinem Bettler

oder Lumpensammler zur Ausbesserung übergebenmöchte.
Noch heute, in unserem sogenannten erleuchteten Jahrhun-
derte, hat fast jede größereStadt ihren Schuster oder ihren
Schneider, die, wenn sie durch Pfriemen und Leistendurch
Scheere und Nadel sichkeine Anerkennung verschaffenkön-
nen, gar wundersam wirkende Kräuterchen kennen und

Tränklein zu brauen verstehen, oder es verabreichen Maurer

Dreieinigkeits-Aepfelwein der den besten Erfolg hat, natür-
lich zumeist für den pecuniären Vortheil des speculanten
Betrügers; in manchem Dorfe haust noch immer ein altes

Mütterchen oder ein wunderthätigerSchäfer, die oft genug
von nah und fern im Stillen gar hohen Besuch erhalten
und Euren verrichten,wie sie der wissenschaftlicheArzt, der

sich durch langjährigesStudium und durch großenAuf-
wand von Fleiß und Mühe Einsicht in den Gang der Na-
tur erworben hat, durch seine Wissenschaftund seine Kunst
nie und nimmermehr würde haben erzielen können. Dazu
kommen noch die übernatürlichenEinwirkungen,die höhere
Mächte gewährenauf Vermittelung nur frommerGesin-
nung und der Fürbitte eines Herrn Pfarrers, wenn dieser
seinen Lohn empfangen- wie sich der Rock zu Trier, die
Gottesmutter zu Rimini, das Oelstäschchender heil. Elisa-
beth und hundert andere Schwindeleienmehr, wirksam er-

wiesen haben —

natürlichan gläubigenMenschenkindern
nur — selbstda, und vorzüglichwo die Wissenschaftihre
Hilfsquellen für unzulänglichund jede Besserung für ge-
radezu unmöglicherklären mußte.

,
Sehr sinnreichmachte die Sage der Griechen ihre Hexe

die Kirke zur Schwester des Aisklepios (Aeseulap3) des

Gottes der Heilkunst, denn nirgends anders sindetder Wun-

derglaubeein ergiebigeresFeld und hat nirgends verderb-

llchergehaust als in seinem Gebiete.
,

Und woher diese traurigen Erscheinungen noch in Un-

serer Zeit, da doch in unserenJahrzehnten gerade »das
größteLichtverbreitet worden Ist und die Wissenschafteinen

O
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Aufschwunggenommen hat, den man noch im vorigen Jahr-
hunderte nicht zu ahnen vermochte? Unleugbar daher,
daß die Errungenschaften der Forschungen des Geistes dem

Volke nicht zugänglichgemacht worden, daß sie nicht Ge-

meingut Aller geworden sind, nicht einmal in dem Maße
als es der geistigen Bildungsstufe des Volkes wohl ange-

messengewesen wäre. Noch immer sind die Naturwissen-
schaften und gerade in den Theilen die der Betrachtung des

Menschengewidmet sind, dem Nichtgelehrten ein Buch mit

sieben Siegeln, noch immer wird deren Vernachlässigung
von gewissenSeiten gewünschtund ihrer Verbreitung mit

geheimen Mitteln entgegen gearbeitet, damit ja der Aber-

glaube nicht zerstörtund an den Mängeln der überlieferten
Traditionen nicht gerütteltwerde!

Aber darum gerade wurde in der neuesten Zeit von den

bedeutendstenMännern der Wissenschaft,die mit dem tiefen
Einblick in die Uebel und Gebrechen unserer gesellschaft-
lichen Zustände das regste Streben und den größtenEifer
verbanden dieselben zu mildern und zu heben, immer und

immer wieder aufs Neue mit dem größtenNachdruck auf
die unabweisbare Nothwendigkeit und auf die Pflicht des

Staates, der für die öffentlicheErziehung zu sorgenberufen
ist, hingewiesen,einem Jeden bis zu dem Grade als es für
ihn möglich,nöthig und ersprießlicherscheint,Klarheit über
die Verhältnisseder Naturgesetzer gewährensoweit sie be-

sonders den Menschen selber betreffen, damit er nicht ferner
aus Mangel an Urtheilsfähigkeitein Opfer jener frevlen
Industrieritter werde, die unbekümmert um den unersetz-
lichen Verlust des Nächsten die Schwächedes Menschen zu

ihren Zweckenauszubeuten verstehen.
Aus der tiefen Ueberzeugung dieserNothwendigkeit, in

dem Wunsche durch einen kleinen Fingerzeig auf die uner-

meßlichenSchätzevon Wahrheiten aufmerksam zu machen,
welche in uns und in der uns umgebendenNatur verborgen
liegen sind die folgenden Zeilen geflossen, mit denen eine

Reihe von Darstellungen aus dem Gebiete des Lebens des

Menschen eröffnetwerden soll, wofern sie Beifall sindenz
und solchenAbsichten zu dienen, dürfte gewißnicht außer-
halb des Zweckes eines naturwissenschaftlichenVolks-

blattes liegen.

I. Die Funktionen der Haut und ihr Bau.
Die oberste Bedeckung des thierischenKörpers bildet

die Haut. Sie spielt im Haushalte des Körpers eine über-

aus wichtige Rolle, indem sie gleichzeitig zu mehreren ver-

schiedenen Zwecken verwendet worden ist, und dem entspre-
chend ist sie auf das Kunstvollste, wunderbar zweckmäßig
eingerichtet.

Die Haut ist bestimmt: als Kleid und Schutz dem Ge-

schöpfezu dienen, das sie trägt, sie soll die ununterbrochen
thätigenEinflüsse,welche von der umgebendenKörperwelt
auf dasselbewirken, theils mäßigenund soweit abschwächen,
als das Uebermaß derselben dem Organismus unfehlbar
nachtheiligsein und ihn aufreiben müßte,wie etwa die Ver-

hältnisse von Wärme und Kälte, die Einwirkungen der Luft
u. dergl., theils soll sie dieselbenso viel als möglichganz
aufheben so den Druck und den Stoß oder überhauptdie

Berührunganderer Gegenstände.Wie groß und wie wohl-
thätig schon in dieser Hinsicht die Wirkung der Haut für
das Leben des Körpers sei, kann ein Jeder leicht empsinden
Und hat es wohl auch schon erfahren,an den Schmerzen,
die der Einfluß von Wärme und Kälte oder die leichteste
Berührungirgend eines fremden Gegenstandes verursachen
an Stellen des Körpers, die von der Haut entblößtsind.
Als Kleid ist die Haut bestimmt, die im Körper vorhan-
dene und zu dessen Existenz unentbehrlicheWärme dem-
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selben zu erhalten und zu verhindern, daß sie weder eine

bestimmteHöheübersteigenoch darunter herabsinke. Die

Haut vermittelt ferner durch das Tastgefühl den Verkehr
mit der Außenwelt,indem besonders der Sinn des Gefüh-
les, welcher in der Haut seinen Sitz hat, uns allein über
die wahre Gestalt der Körper zu belehren im Stande ist,
und er allein uns über den Raum und seineAusdehnung
nach verschiedenenRichtungen unterrichtet.

Schutz gegen Einflüsse von Außen gewährtuns

die Haut dadurch, daß sie an ihrem oberflächlichenTheile
mit einer unempsindlichen Schicht überzogenist, der soge-
nannten Oberhaut, welche durch ihre Unempsindlichkeitge-

eignet ist, alle die Wirkungen abzuhalten die nicht mit

großermechanischerKraft auf den Körper eindringen. Um

aber äußerenGewalten die den Körper Verletzungen bei-

bringen könnten einen größtmöglichenWiderstand leisten
zu können oder wenigstens dieselben soviel thunlich abzu-
schwächen,besitzt sie eine gewisseDicke und Festigkeit,d. h.
die Theile aus denen sie zusammengesetzt ist, sind in mehr-.
fachen Lagen über einander gehäuft und hängenmit ziem-
licher Kraft unter einander zusammen, und schon dadurch
setzt sie den Schädlichkeiteneinen weit höherenWiderstand
entgegen als man wohl auf den ersten Anblick anzunehmen
geneigt wäre. Zudem ist sie noch mit einer ziemlich be-

deutenden Fähigkeit zum Nachgeben, mit Elasticität, be-

gabt, welche sie wiederum selbstvor Verletzung schützt.Sie

dehnt sich, ähnlichdem Kautschuk, in ziemlich hohem Grade

aus, wie sichbesonders bei Krankheiten wie bei Geschwül-
sten, Wassersucht deutlich zeigt, und nimmt nach Beseiti-
gung des Druckes vollständig ihre frühereGestalt wieder

an, wenn derselbe natürlich nicht gar zu übermäßigund zu
lange andauernd war. Sie ist deshalb auch wohl fähig
äußeremDrucke bis zu einer gewissen Grenze zu folgen,
ohne zu zerreißen.Zu diesenso vortrefflichen Eigenschaften
gesellt sich noch die überaus angemessene Weise, in welche
die Natur sie an dem Körper befestigt hat. Sie ist näm-
lich mit den unter ihr befindlichenKörpertheilennur locker
verbunden und ganz lose an sie angeheftet, so daß man sie
an den meisten Stellen ohneMühe aufheben kann, wodurch
sie eine großeVerschieblichkeiterhält und mit Leichtigkeit
unter einem heftig und schnell ankommenden Körper hin-
weggleiten kann, wodurch abermals die Größe der einwir-

kenden Kraft um ein Beträchtlichesgemindert wird.

Für. den Zweck der Erhaltung der Wärme des

Körpers damit derselbe seineEigenwärmedurch Aus-

strahlung d. h. durch Abgabe an die Umgebung, nicht
schneller verliere als sie in ihm sich bildet, ist die Haut
aus Stoffen gebaut, welche die Wärme schwer und unvoll-

kommen hindurchlassen, enthält aber zu gleicherZeit Or-

gane, welcheeine übermäßigeSteigerung der innern Wärme

hindern.
Durch diese Einrichtung allein wird Menschen und

Thieren in höheremoder geringerem Grade ihre Unabhän-
gigkeit von den äußeren Temperaturverhältnissengesichert,
und ihnen bis zu einer gewissenGrenze die Fähigkeitver-

liehen in verschiedenen Klimaten zu leben. Ueberhaupt
aber ist die Wärme des Wohnortes, selbst in den heißesten
Himmelsstrichen,vielleichtmit Ausnahme weniger Tages-
stunden, bedeutend niedriger als die Wärme beträgtwie sie
für Leben höhererThiere, besonders der Vögel-undSänge-
thiere— mit Einschlußdes Menschen —· Unerlckßlichist und

daher wäre auch die Existenz dieser beldeU·Th1erklassenge-

wiß unmöglich,wenn ihnen njchteben die Fähigkeitver-

liehen wäre sich ihre Körperwche zU erhalten, unabhän-
gig von den äußerenWärtyegkadew

Weil aber meist die aUßMU Temperaturverhältnisse
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sehr beträchtlichvon der Körperwärme abweichen, hat die

Haut noch besondereHilfsorgane in den Haaren oder Fe-
dern erhalten, die in ganz ausgezeichneterWeise den schäd-
lichen Einfluß der niedrigen äußerenTemperatur abhalten
und den Körpern vor zu großerWärmeentziehungsicher
stellen. Die Haare sind im Wesentlichen Anhänge und

Auswüchseder Haut, und die Form in der sie zumeist bei

den Vögeln austreten als Federn, ist nur eine höhereEnt-

wickelungsstufe desselben Gebildes, welches als Haar die

Haut des Säugethieres bedeckt. Die Federn vermitteln

bekanntlich bei den Vögeln auch noch die Bewegung durch
die Luft, den Flug. Haare sowohl wie Federn sind in ganz

unzähligerMenge über die Haut verbreitet in verschiedenen
Körpergegendenverschiedendicht je nach B·edürfniß. Man

hat vorzüglichzweiArten von Haaren zu unterscheiden das

weiche feinere Haare, wie es auch beim Menschen fast über-
all den ganzen Körper überzieht,den Flaum, (Haar und

Federn), welcher beiThieren unter den gröberenHaaren,

Seh
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ständenaußeruns erhalten, nämlich Darstellungen ganz in

der Weise wie sie der Maler auf der Leinwand wieder giebt;
erst dadurch, daß wir uns selbst und andere Gegenstände
mit den Händen oder mit andern Theilen unseres Körpers
seit der frühestenJugend berührt und von den verschieden-
sten Seiten angetastet haben, ist uns die Erfahrung gewor-
den, daß die Dinge nicht platt, sondern nach der Längeund

Breite und Höhe sich ausdehnen. Die Tasteindrückever-

mitteln die Tastwärzch en, kleine Erhebungen, wie feine
Nadelspitzendie in fast unberechenbarerUnzahl unterhalb
der unempfindlichenOberhautflächeangebracht sind, ihr mit

der Spitze zugewendet und feine Nerven von unten her
aufnehmen, welche die Eindrücke,die bis zu ihnen von außen
her gedrungen sind, mit ziemlicherSchnelligkeit zum Be-

wußtseinbringen, durch einen ungemein verwickelten und

noch sehr dunkeln Prozeß.
Um der Hautoberflächedie nöthigeGeschmeidigkeitzu

verleihen, ist sie mit den sogenannten Talgdrüsen ausge-

Senkrechter Durchschnitt der menschlichen Haut (stark vergi--3ßert).
h Die Horn schicht und s die Schleimschicht det Obetbesut Jn der Schleimsebiebt bat die Färbung (der Teint) der Haut ihren Sitz und in sie
hinein ragen die bügeläbnliehen T a stiv åkz chen- Welche nnf kek Oberfläche der Lederhaut (1) liegen. Jn derH ornschichtmünden die Sch wei Sporen
(pl)p) zu welchen der etwas geschlängelte Schweißkanal aus den wurmförmig aewundenen knaulförmii

« « '
·

»
«

, .
.

« » gen Seliwei dru en seh u rt wet
der oberen Schxcht der Unter- pdek Fetthaut (t') liegen-, in letzterer liequ zwischen nervenreichen Bindegewßebersundliel7e)Ffethtz-elletciheiiiii

Fetttrövfchen erfüllt.

diesichbeim Menschen nur auf dem Kopfe, am Barte in
der Achselhöhle2e. entwickeln, stehen und kürzeraber dichter
sind als diese- Wie die Natur auch diese Gebilde zugleich
zUV Waffe bei verschiedenen Thieren umzubilden vermochte
lehrtUns desBeispiel des Jgers und des Stachelschwanz
dle durch Ihre Bewehtungmit den zu Stacheln verdickten
Haaren gerader Untmgreifbar werden. Sie werden meist
aUchmit dek»Jahreszeit geyechseltxbeim Herannahender
kälteren Periode wird der Pelz oder das Gefiederdichter
und das einzelne Haar entsprechend stärker und gröber,
beim Beginn der warmen Jahreszeit wird die Behaarung
dünner, jedes Haar feiner und zarter; in ganz ähnlicher
Weise machensichklimatischeCinflüssegeltend. Diese Haut-
kleidungist besondersbei den Vögelndurch großeFarben-·
pracht und beim männlichenThierein höhermGrade als

beim weiblichen ausgezeichnet,währendder Haarschniuck
der Vierfüßlermeist nur einfacheZeichnungenbesitzt.

Die Haut ist ferner der Sitz des Tastsinnes,
welcher uns Kunde verschafftvon der»wahren Gestalt der

Körper,da wir durchdas Auge nur Bilder von den Gegen-

stattet, die sichüberall am Grunde der Haare besindenund

ihre Oeffnung da besitzen wo das Haar aus der Haut her-
vortritt. Diese sondern eine öligefettige Masse, die Haut-
salbe ab, welche eben zur Einölung der Haut Und der

Haare bestimmt zu sein scheint. Wird die Mündungdieser
Drüschen durch Staub und Schmutzversppr so daß die

Hautsalbe nicht mehr heraustreten kann, dann sammelt sich
natürlich den«Inhalt AN, dehnt dieselbe aus und sie schim-
mert durchdieHaut mit gelblicherFarbe hindurch; sie bil-
det danndie sogenannten Mitesser.

Drucktman einen solchen Mitesser aus, so kommt der

Inhalt-inder Gestalt eines Fädchenshervor und trägt an

seinerSpitze das Staubtheilchen,das die Oeffnung verstopfte.
in derForm eines schwarzenPünktchenszdiese Gestaltung
istsdie Ursache,daß man den Mitesser im gewöhnlichen
Leben für einen Wurm hält. Jn neuerer Zeit hat man

gefunden, daßhäufigsolche verstopfte HankdküsenVOn einer

kleinen unschädlichenSchmarotzer-Milbe(Acarus sollte-u-

lorum) bewohnt werden, die man durch aufmerksamesBe-

trachten eines solchen ausgepreßtenMitessers unter dem
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Vergrößerungsglaseleicht wahrzunehmen im Stande ist.
Eine zweite Art von Drüsen, die ebenfalls der Haut

angehörn, sind die Schweißdrüsen. Sie besorgendie

Ausdünstungder Haut, und scheidenfortdauernd eine Flüs-
-

sigkeit ab die auf der Haut verdunstet und dadurch eine be-

trächtlicheVerminderung der Wärme des Körpers herbei-
führen. Mit der Zunahme der Körperwärme oder der

äußerenTemperatur steigt auch ihre Thätigkeitin gleichem
Maße, so daß dann ihre Flüssigkeit in der Form von

Tropfen hervortritt, die man eben dann als Schweiß
zu bezeichnenpflegt. Sie sind in ganz bedeutender An-

zahl vorhanden und fehlen fast an keiner Stelle des

Körpers, und sind besonders am Halse, an der Stirn, an

Händen und Füßenund an der vorderen Seite des Körpers
sehr zahlreich; man hat ihre Zahl auf mehr als 2,300,000
berechnet. Sie sind an verschiedenenKörpergegendenver-

schieden groß, am größten in der Achselhöhle,ihre Flüssig-
keit ist durch einen sehr charakteristischenGeruch ausgezeichnet,

der besonders deutlich in der Achselhöhleund an den Füßen
bemerkbar ist und, bei Personen, die ihren Körper vernach-
lässigenhäufigunangenehm wird. Der Nutzen ihrer Thä-
tigkeit bestehtdarin, die Zunahme der Körperwärme über
einen ganz bestimmten Grad zu verhüten, indem dann die

Flüssigkeitden Wärmeüberschußnach außen abführt,deren

Verdunstung aus der Körperoberflächedie Wärmeentzie-
hung noch erhöht, da zur Verwandlung von Flüssigkeiten
in Dunst oder Dampf bedeutender Wärmeaufwand erfor-
derlich ist. Sie sind, wie bemerkt, unaufhörlichin Thätig-
keit, wenn auch meist in unmerklichem Grade.

Il. Der Bau der Haut
ist im Ganzen folgender: sie ist aus drei von einander ver-

schiedenenLagen zusammengesetztdie von innen nachaußen
in folgender Reihe über einander geordnet und geschichtet
sind: 1) die Unterhaut (das Unterhautzellgewebe), welche

die Verbindung der Haut mit dem Körper vermittelt, in

ähnlicherWeise wie etwa ein Haltband verschiedeneGegen-
ständean einander befestigt- Sie enthält, mit Ausnahme
weniger Stellen, eine Lage Fett eingeschlossen,die eine be-
sonders weiche,gepolsterte Unterlage für die übrigenHaut-

lagen abgiebt. Jhr folgt nach der Oberflächehin 2) die

Ledcrhaut, die ungemein fest gebaut ist und als Träger
der oben beschriebenenTastwärzchendient, welche die Em-

psindung bewerkstelligen.
3) Die Oberhaut ist von mehrfach über einander

gehäuftenSchichten ungemein kleiner Bläschen oder Zellen,
die aber in den tiefern Lagen verschiedengestaltet und ab-.

weichend beschaffen sind von denen der höhergelegenen
Parthie. In der untersten mit s bezeichnetenSchicht der

Oberhaut sind diese Bläschen rund gestaltet und ent-

halten Flüssigkeit, weiter nach oben zu werden sie immer

platter zusammengedrücktUnd verlieren ihren flüssigenJn-
halt mehr und mehr; ganz nahe der Oberflächeist endlich

jede Spur von Flüssigkeitgeschwunden und die Bläschen
sind zu Schüppchengeworden. Die Schüppchen die ganz
auf der Oberflächeliegen, verlieren, nachdem sie kurze Zeit
gedienthaben allmälig den Zusammenhang mit ihren üb-
rigen Nachbarn und fallen endlich ab, worauf die zunächst
darunter liegenden Zellen an ihrer Stelle zu Tage treten

um binnen kurzer Frist das gleiche Schicksal wie ihre Vor-

gänger zu erleiden und losgestoßenzu werden. So rücken
in Einem fort die tiefer liegenden Zellen der Oberfläche
näher, nachdem sie vorher sich zu platten Hautschuppen
umgewandelt haben und ausgetrocknet, in der Tiefe dagegen
entstehen immer von Neuem Bläschen oder Zellen, um den

Verlust, der an der Oberflächestattfindet, zu ersetzen· So
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hat die Natur durch eine höchstmerkwürdige,einfache Ein-

richtung dafür zu sorgen gewußt, daß die obere Fläche des

Körpers sich unaufhörlichverjünge und die abgenutzten
Theile durch andere, brauchbare ersetzt werden. Man nennt

die untere Schicht, welche die neugebildetenZellen enthält,
die Schlei mschicht, wegen der weichen, nachgiebigenBe-

schaffenheit;die ihnen die Flüssigkeitverleiht, welche sie ent-

halten, die obere dagegen die Hornschicht, in Folge der

Umbildung die sie allmälig erleiden, welche dieser Zellen-
lage ein durchsichtigeshornartiges Gepräge giebt. Ein

Jeder kann sich leicht von dieser Abschuppung, in welcher
die Hautbeständigbegriffenist, überzeugen,indem man mit

der Hand über irgend einen bedeckten Körpertheil,den man

entblößthat, hinwegstreicht, man wird dann alsbald die

Hautschuppen sich von der eignen Haut loslösen sehen.
Bei nicht bedeckten Theilen, namentlich an Gesicht und

Händen ist dieser Vorgang weniger leicht wahrnehmbar,
weil durch den unablässigenGebrauch und die Berührung
derselben, die Entfernung der abgestorbenen Hautzellen fort-
währendstattsindet und sehr schwer bemerkbar wird.

Die Oberhaut ist ganz unempfindlichund enthält kein

Blut, man kann ohne den geringstenSchmerz sichganze
Stücken derselben losschneiden, wenn man eben nicht zu

tief kommt; alsdann blutet die Haut auch nicht. Solche
Verluste an Haut in Folge deren kein Blutverlust entsteht,
werden einfach dadurch ersetzt, daß die Schleimschicht neue

Zellenlagen hervorbringt, die ganz allmälig sich erheben
und verhornen, bis sie so hoch gekommensind, daß sie an

die Stelle der fehlenden Oberhaut treten und sie ersehen.
Die Haut wird bei den höher entwickelten Thieren

nach der Geburt nicht gewechselt, sie hält vielmehr gleichen
Schritt mit dem Wachsthum der übrigenTheile des Kör-

pers und wächstauch auf ähnlicheWeisewie jene. Bei den
niedern Thieren dagegen und den Schlangen besitztdie-Kör-
perhülle nicht die Fähigkeit sich zu vergrößern,somit bleibt
nichts übrig, als der zunehmende Körper dehnt den Balg
aus soweit dieser es zuläßt; schreitetdann noch das Wachs-
thum weiter fort, dann muß das zu eng gewordene Kleid

bersten; es wird abgestreift. Dann aber hat die Natur

schonvorher für Ersatz gesorgt, es entwickelt sich unter der
alten Körperhülle eine neue größeregeräumigere,die sich
oft in Nichts außer der Größe von der frühernunterschei-
det, die Färbung und Zeichnung ist dieselbe geblieben,
wie sie auf dem abgelegten Balge war; oft aber weicht sie
hierin von der alten ab.

Die Färbung der Haut, namentlich beim Menschen,
wird veranlaßtdurch die Zellen der tieferen Schleimschicht,
währenddie Hautbläschen,sobald sie in die Hornschichtein-

treten, jede Färbung verlieren. Eine schöneBrünette ver-

dankt ihren interessanten Teint. der tiefer liegendenHaut-
parthie, welche ihre Farbe durch die Hornhautschichthin-
durchschimmern läßt, die Hornhaut eines Negers ist an

und für sich von der eines Weißengar nicht verschieden.
sVon den übrigenvielfachverschiedenenVerrichtungen denen

die Haut bei anderen Thieren zu dienen bestimmt ist, muß
es genügenzu erinnern, daß sie bei den Fledermäusendurch
eine besondersmerkwürdigeUmgestaltung der Hand zum
Fluge geschicktgemacht ist, indem sie von einem Finger
zum andern ausgespannt ist. Bei vielen Vögeln und

Säugethierendient sie in Folge einer ähnlichenEinrichtung
zum Schwimmen,endlichgiebt es noch Thlekarten, die auf
Bäumen kletternd leben und bedeutendeSprüngeauszu-
führenhaben, deren Vorder- Und HIUkerÜßejederseitsdurch
eine Verlängerungder KörperhaUt verbunden sind, um

beim Falle nach verfehltemSprunge als Fallschirm zu
dienen, indem dann die Gltedmaßenvom Körperabgestreckt
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werden, wodurch sich dieser Hautschirm ausspannt und die

verderblicheGeschwindigkeitdes Sturzes, die bei der Kör-

Petwucht dieser Thiere die erheblichstenVerletzungen unver-

meidlichnach sichziehenmüßte, zu hemmen.

Ill. Die Pflege der Haut.
Bei den so manchfaltigen und wichtigen Bestimmungen-

welche die Haut erhalten hat, ist es selbstverständlichdaß

Störungen ihrer regelmäßigenThätigkeit vom größten

Nachtheile sein müssenfür die Gesundheit des ganzen Kör-

pers, ihre Pflege wird daher besondere Sorgfalt und Auf-
merksamkeit verdienen. Vorzüglich ist die Ausdünstung
der Haut zu beachten, weil sie am meisten von äußeren

Einflüssenbedroht werden kann· zugleichaber für den Kör-

per von hoher Wichtigkeitist. Es werden oft, ja fast stets,
mit dem Schweißefeste Stoffe aus dem Körper entfernt,
welche im Blute aufgelöstwaren, von diesem aber als un-

brauchbar oder überflüssigan die Schweißdrüsenabgegeben
wurden, um sie nach außen fortzuschaffen. Somit vermit-
telt die Ausdünstung zugleich die Reinigung des Blutes
von gewissenSubstanzen. Sind aber die Oeffnungen die-

ser kleinen Kanälchen durch Schmutz etwa verstopft, so
bleiben die zur Entfernung bestimmten Stoffe in den Ka-

nälchen und Gängen dieser Schweißdrüsensitzen, füllen sie
aus und machen allmälig das Organ unbrauchbar. Da-

durch wird das Blut einer mächtigenAbzugsquelle beraubt
und bleibt mit unnützen, fremden Stoffen überladen, die

endlich an einer andern unzweckmäßigenStelle abgesetzt
werden müssen,woraus sofort das großeUebel einer man-

gelhaften und falschenErnährung entspringt, in deren Ge-

folge der Uebel großeAnzahl sich befindet. Aus derselben
Ursachemüssen dann Aenderungen in den Wärmeverhält-
nissen des Körpers entstehen, die auch ihrerseits ganze
Schaaren von Nachtheilen herbeiführenkönnen·

Das Mittel, diesenGefahren vorzubeugen, ist sehr ein-

fach und leicht zu erreichen. Man lasse der Haut Reinlich-
keit angedeihen Und entferne von Zeit zu Zeit, die Staub-

theilchen die sich auf unserer Haut ansetzen, so wie die Un-

reinigkeiten die der verdunstende Schweiß in den Poren
sitzen läßt. Das Thier ist während der wärmern Jahres-
zeit gar sorgsam auf seine Haut bedacht und folgt dem Jn--
stinkte der es ans Wasser führt; im Winter freilich hütet
es sich wohl seine Haut zu benetzen, allein da ist auch seine
Ausdünstungsehr gering, denn feine Wärme kann schwer-
lich zu hoch steigen und seine Nahrung ist sehr einfach
und naturgemäß. -Der Mensch hingegen, der sich durch
Kleidung und andere Mittel eine Erhöhungder Tempera-
tUV zU erzeugen weiß und dessen Ernährungsweisedem
Blute so Manchfachenutzlose Stoffe zuführt,besitztauch in
dem kalten Theil des Jahres eine so bedeutende Ausdün-

stung,daßer sehr wohl der Reinigung bedarf. Und wie
Viele giebt es nicht, die weder Bäder im Winter gebrauchen,
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noch sichWaschungenunterziehen, es wohl auch im Som-

mer verabsäumenund während einer Dauer von vielen

Monaten außerden Händen und dem Gesichte ihren Kör-
per nicht befeuchtenund abreiben.

Treten dann nach Jahren die schlimmen Folgen in ir-

gend einer der vielen möglichenGestalten auf, und erkennt

der Arzt das Uebel nicht, weil ihm die Ursache nicht be-

kannt, oder läßt die Besserung lange auf sichWarten, dann

wird der Wunderdoktor consultirt, und die alte Frau der

Vorstadt um Rath gebeten. Der Mutter, welcher die

Hilflosigkeit ihres Säuglings mächtigzum Herzen spricht-
sagt es wohl das Gefühl wie wohlthuend für das Gedeihen
ihres Sprosses die Reinhaltung der Haut sei, für den eig-
nen Körper kennt sie aber keine Sorgfalt, weil da nicht die

Stimme der Natur sie mahnt, und die nöthigstegeringe
Einsicht ihr abgeht, die sie durch wenig Ueberlegung schon
die Menge von Uebeln zum Mindesten ahnen ließe. denen

sie sich durch die Vernachlässigungder Pflege ihre Haut
aussetzt. Und gerade unseren Frauen kann man es nicht
ernst und oft genug ans Herz legen, sich sorgsam der Hülle
ihres schönenKörpers anzunehmen, da, soweit bis jetzt be-

kannt ist, sie in viel höheremMaße den Uebeln unterwor-

fen sind, die aus der Minderung der Hautfunktionen ent-

stehen, als das männliche Geschlecht,in Folge ihrer häus-
lichen Thätigkeit und damit verbundenen ruhigen stillen
Lebensweise. Erkältung, durch andauerndes Aussetzen
eines Gliedes oder Körpertheileseiner niedrigen Tempera-
tur als der Körper sie gewöhntist zu ertragen, oder einem

stetigen Windstrome, der dem Körper viel Wärme raubt,
weil er die Verdunstung in hohemMaße steigert, und ähn-
liches muß vermieden werden, weil sie gleichfalls die Thä-
tigkeit der Schweißdrüsenbedeutend abschwächt.Die Klei-

dung sei nicht zu warm, und liege nicht zu eng an, damit

hinreichende Luft zutreten könne, welche die ausgetretene
Feuchtigkeit aufnimmt. Die Temperatur wechsele man

nicht plötzlich,trete nicht aus der Kälte in die Nähe sehr
heißerGegenständeu. dergl. m. .

Lastet Druck anhaltend auf bestimmte Stellen der Haut,
wie besonders bei engen Stiefeln oder Schuhen, so wird die

Hornschicht stärker und verbreitet sich auch mehr nach der

weichen Schleimschicht und tritt dadurch dem empsindenden
Theil der Haut so nahe, daß jede kleine Bewegung Schmerz
hervorbringt. Solche empfindliche verhornte Stellen der

Haut nennt man im alltäglichenLeben ungeschicktgenug
Hühneraugen.

Die übrigenin der Haut besindlichenOrgane sind sinn-
reich genug so angebracht, daß sie von den gewöhnlichen
Einflüssennicht betroffen Und gestört werden können, sie
bedürfenkeine AufmerksamkeitSeitens des Besitzers. Wie
viel Jammers ist dadurch allein dem Menschenerspart
worden!

Die zweiBrüder

Die Feierabendstundehat geschlagen. Jn der Fabrik,
welcheunten im Thale am rauschendenhalb ausgefrorenen
Gebirgsbacheliegt, stocktauf einmal das gellende Geräusch
der Werkzeugeund weicht dem Gesummevon hundert Ar-

beitern, welche ihre Arbeitstättenverlassen und sichzum

Nachhausegehenanschicken.

Nach wenigen Minuten stehen die Fabriktäumeleer
und Alles drängt sich nach der Kesse; denn es ist heute
Lohntag

Es ist bitter kalt; weit und breit das ganze Gebirge in

tiefer Schnee gehüllt und sehon manche Fichtenwipiel
Unter dem lastenden Drucke gebrochen-
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Die Männer thun sich truppweise zusammen, um im

Falle der Noth einander im Schnee beistehen zu können;
und für viele ist der Heimweg weit nnd geht hinan in das

Obergebirge, in dessen einem tiefern Thaleinschnittdie ein-

same Fabrik liegt.
Von dem sauerverdientenWochenlohnmußein Groschen

noch die kleine flache Branntweinsiaschefüllen, über welche
Mancher, welcher keinen Branntwein zu trinken braucht,
so voreilig lieblos urtheilt.- .

An den beiden Thalgehängenund thalauf- und ab-

wärts entführendie schmalen Schneepfade die nach der

Sonntagsruhe verlangenden Männer dem gemeinsamen
Breiinpunkte ihre Arbeit. Wir folgen mit unseren Ge-
danken der einen Reihe der dunkeln Gestalten, welchesich
langsam den steilen Pfad der rechten Thalwand hinan be-

wegt. Der gegenüberstehendeMond wirft den Schatten
von jeder auf den blinkenden Schnee zur Linken und die

einander gut Kennenden erkennen in diesen Schattenbildern
mit Sicherheit den dritten, vierten Vordermann, an den

sie eben ein Wort richten wollen-
·

Oben spaltet sich der Weg und mit einem: kommt wohl
heim! trennen sich die bis hierher gemeinsam Wandelnden,
wenn dies geruhige Wort auf diejenigenpaßt, deren Füße
in dem sandigen Schnee wühlen.

Immer noch geht es aufwärts, und bei einem kleinen

Ruhehalt empsinden selbst diese rauhen Männer die Herr-
lichkeit der ruhigen mondhellen Winternacht. Von unten

rauscht noch leise zwischenBlöcken von Stein und Eis der

Mühlbachsein einsames Nachtlied herauf.
Noch eine kleine Stufe war zu überschreiten,da weht

den Männern ein feiner Luftzug schneidend ins Gesicht.
Er rafft von den nördlichenHängen den lockern Schnee auf
und treibt die harten Körnchenmit feinem Klingen über
die in der Mittagssonne vereiste Kruste. Mit jedem
Schritte wird der Pfad unsicherer, obgleich die Männer

beinahe allein es sind, welche ihn auf ihren alltäglichen
Arbeitsgängen getreten haben. Der Kundigste muß vor.

So gehts lange Zeit schweichsamvorwärts. Die Reihe
wird aber immer kürzer,denn mehrmals haben sichabseits
Wohnende an Kreuzwegen getrennt.

Jetzt sind es nur nochdrei. Siehaben noch ein Thal zu
überschreiten,in welchemihnen die Stille gut thut, denn der

Wind streichthier hoch über ihnen hinweg. Amjenseitigen
Thalrande gehenZwei thalabwärts, der Dritte muß allein
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vollends hinüber,denn sein Dorf liegt gerade jenseit des

Thales
·

Er keucht den Abhang hinan; der Mond hilft ihm aber

seinen kaum sichtbaren Pfad sinden und oben wird er ja
dann sein Fensterleindicht unter sichblinken sehen. Dann

ist's überstanden.
Es ist aber noch ein faures Stück Arbeit. Er hält an

um zu verschnaufen, denn der Schweiß rinnt ihm von der

Stirn und alle aus der Natur entfloheneWärme scheint
sich in seine pochenden Adern ergossen zu haben.

Jetzt ist er oben, aber der Wind ist auch wieder oben,
'

nein es ist ein wahrer Schneesturm geworden, der ihm aus

dem weiten flachenThale eisigeWolken entgegen treibt und

ihm das ersehnte Lichtchen verhüllt.
Der jäheWechsel macht seineerhitztenGlieder erstarren.

Er zieht die dürftigeHülle dichter an sich und thut einen

herzhaften Schluck aus der verführerischenWärmequelle.

Ohne Spur eines Pfades steht der Einsame in dem Schnee-
nebel. Da heißtes auf gut Glück vorwärts streben.

Der Schnee wird immer tiefer, die eisigeLuftimmer eisiger.
Er kann nicht mehr. Und doch rafft er sichwieder auf.

Da grauen plötzlichvor ihm drei einsame Eichen. Freude
und Muth durchzucktihn aufs Neue, denn sie gehörenja
seinem Nachbar. Neben den Bäumen liegt noch vom

Herbste her der Stamm eines gefällten vierten. Nun hat
er’s ja überstanden, aher auch zu dem kleinen Rest seines
alle Kräfte aufreibenden Weges will er sich einen Augen-
blick, nur einen Augenblickstärken. Er seht sichnieder auf
den Stamm.

Ein unnennbares Wohlgefühldurchrieselt seinen abge-
matteten Leib. Er dämmert selig in dem Vorgefühlbal-

diger Erlösung. Da hört er Hundegebell Er erkennt

den treuen Mohr.
Aber es ist bereits nicht mehr blos das leiblicheOhr,

welches hört. Es ist bereits ein halbes Traumbild. Das
Träumen senkt sich wie eine verhüllendeWolke über den

Verlorenen. Er träumt so süß. Er tritt hinein in das

warme Stübchen,in dem ihm sein blondlockigerJunge ent-

gegenspringt. Die Mutter zieht ihm, denn er selbstkann

sichja nicht regen, den Mantel von den Schultern. Dann

bringt sie ihm die warme Abendsuppe, und er legt das

kleine Lederbeutelchenmit dem Wochenlohn auf den Tisch.
Aber das Alles träumt er blos. Erleben soll er es

nie wieder. — Ja, Tod und Schlaf sind zwei Brüder!

Kleinere Miltljeilungen
Seltenes Beispiel von Za·hmheit. »Jn der Nähe

des Wettersee’s in Schweden fing man im vorigen Jahre in
einem Adlerhorste zwei junge Meeradler, welche sorgfältig
gepflegt wurden nnd beide in ihrem Käfig völlig auswuchsen.
Der eine starb, der andere ward so zahm, daß«er aus der Hand
seines Herrn Speise nahm, nnd wenn man ihn ans dem Käfig
ließ, nach kürzerenoder längerenAnsslligen in denselben zurück-
kehrte. Er spazierte friedlich auf dem Hofe umher uiid fügte
den dort zu Hause gehörendenThieren nie ein Leid zu, wußte
aber namentlich die Hunde in besonderem Respekt zu halten«
Er kannte seinen Namen »Thnre« und besuchte seinen Herrn
mitnnter in dessen Zimmer. Es machte einen eigenthiimlichen
Eindruck-»wenner plötzlichans Himmelshöhenherabschoß,und

sich friedlich den Menschen zugesellte. Furcht kannte er nicht,
man konnte eine Flinte neben ihm abschießen, ohne daß er auch

«

nur das fliiehtigsteErschrecken gezeigt hätte. Am Ende fiel er

als Opfer seiner Zutraulichkeit. ·Als er sich nämlich eines Tags
zu weit von seiner Heimathentfernte, und in eine Gegend ge-
rieth, wo man ihn nicht kannte, wurde er als vermeintlich wil-
des Raubthier erlegt, zur»Trauer seiner zahlreichen Verehrer
und Freunde. Seine Flugelbreite betrug 7 Fuß 7 Zoll. Er
wurde nur 1 Jahr alt-« erber Land und Meer.)

3. Bericht von den Anterhaltungsabenden im

Hotel de Hexe
Am 10· Januar sprach der Herausgeber über die wichtige

volkswirtbschaftliche Bedeutung der deutschen Kulturpflanzen
unter Hinweis auf die Hckkllnft Und Abstammung derselben,
wobei sich ergiebt, daß wir außer dem Hoper von volkswirth-
schaftlich wichtigen Knltnrpflanzen keine ursprünglich deutsche
haben, die meisten aus dem Morgenlande bei uns einwanderten,
und nur drei aus der »MUM Welt« stammen, die Kakwffkiika

Mais und der Tabak, von welchem letzteren in zum Theil hu-
moristischerFärbung anssührlichergesprochen wurde.

Bei der Redaktion eingegangene Bücher-

vafiolo isches Skt sub-ich. Von Jacvb Mai-schon
Gießen 1861. «
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